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Das Schweizer Messer für die Energiewende
Die Energiebranche durchlebt einen fundamentalen Wandel. Mit 91 000 Mitarbeitenden gestaltet Siemens Energy diesen mit.  

Eine zentrale Rolle spielen dabei Energiespeicher – nicht nur Batterien, sondern auch Langzeitspeicher oder  
Rotating Grid Stabilizer, wie die Siemens Energy-Experten Thorben Fohrmann und Hans Maghon im Gespräch erklären. 

Herr Maghon, Herr Fohrmann, warum 
spielen Speicher für die Energiewende 
eine immer entscheidendere Rolle?
Maghon: Die wichtigsten erneuerbaren 
Energieträger Sonne und Wind haben 
einen Nachteil: Sie fluktuieren. Den Nach-
teil können Energiespeicher ausgleichen. Sie 
sichern eine Verfügbarkeit grüner Energie 
rund um die Uhr. Das hilft auch, die Netz-
stabilität zu sichern, wenn zu wenig Energie 
im Netz ist. Oder auch, wenn es zu viel sein 
sollte. Energiespeicher können die über-
schüssige Energie zwischenspeichern. 

Fohrmann: Aber Energiespeicher können noch 
mehr. Durch dezentrale Stromerzeugung wird es 
immer komplexer, das Netz zu managen. Wei-
terhin ist es nicht trivial, große Energiemengen 
aus Offshore-Windparks im Norden Deutsch-
lands in den energiehungrigen Süden zu trans-
portieren. Energiespeicher können bei beiden 
Problemen helfen. Sie können Energie räumlich 
nah am Verbraucher aus- und einspeichern oder 
überbelastete Leitungen kurzzeitig entlasten. 

Die meisten Menschen denken 
zuerst an Batterien, wenn es 
um Energiespeicher geht.
Fohrmann: Klar. Das hängt damit zusammen, 
dass Lithium-Ionen-Batterien nicht nur eine 
der ausgereiftesten Speichertechnologien 
sind. Sie sind auch unglaublich vielseitig. 

Sie sind, wenn man so will, das Schweizer 
Taschenmesser für die Energiewende. Sie 
helfen, die Schwankungen von Wind- und 
Solarenergie auszugleichen, das Netz durch 
Regelleistung zu stabilisieren oder Kraftwerke 
im Falle eines Ausfalls wieder hochzufahren. 
Sie erlauben auch, Kraftwerke optimiert 
zu betreiben, selbst, wenn der Strombedarf 
niedrig ist – dann speichern Batterien die 
zu viel erzeugte Energie einfach ab. Und sie 
erlauben der Industrie, ihren Energiever-
brauch kosteneffizient zu steuern, indem sie 
gespeicherte Energie nutzen, um Lastspitzen 
im eigenen Verbrauch zu minimieren. 

Es gibt aber noch viele andere Arten von 
Energiespeichern – von Pumpspeicher-
kraftwerken über Langzeitspeicher bis 
hin zu Wasserstoff. Welche Energiespei-
cher eignen sich für welchen Zweck?
Maghon: Zwei Dinge sind entscheidend: Über 
wie viel Zeit kann der Speicher Energie abgeben 
– das nennt man die »Ausspeicherdauer« – und 
dann natürlich die Leistung. Wenn wir an den 
Sekunden- bis Minutenbereich denken, gibt es eine 
Technologie, die die meisten Menschen nicht auf 
dem Schirm haben, wenn sie an Speicher denken: 
die rotierenden Massen im Netz. Die stellen ein 
Massenträgheitsmoment zur Verfügung, das hilft, 

die Netzfrequenz kurzfristig zu stabilisieren. Bis-
lang wird das von Kraftwerken durch Generatoren 
und Turbinen geliefert. Je mehr diese Kraftwerke 
aber in den nächsten Jahren durch Erneuerbare 
ersetzt werden, desto weniger rotierende Masse 
und Massenträgheit befindet sich im Netz. Diesen 
Zweck erfüllen »Rotating Grid Stabilizer«, die 
das fehlende Massenträgheitsmoment dem Netz 
zurückgeben. Darüber hinaus gibt es viele andere 
Arten Energiespeicher. Etwa solche, die Wärme 
speichern, was gerade für die Fernwärmeversorgung 
von Haushalten oder für die Industrie in Form von 
Prozessdampf wichtig ist. Thermomechanische 
Speicher wiederum verfügen über eine mittel- bis 
langfristige Ausspeicherdauer und große Leis-
tungskapazität. Sie helfen gerade bei Dunkelflau-
ten, wenn es gleichzeitig und über einen längeren 
Zeitraum an Solar- und Windstrom mangelt – das 
war in Deutschland etwa im Januar 2017 der Fall.

www.siemens-energy.com/storage
 
Thorben Fohrmann ist Experte im Bereich Energie-
speicher bei Siemens Energy;  Hans Maghon ist 
Head of Energy Storage bei Siemens Energy.
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Für den jeweiligen Einsatzfall muss die  

bestgeeignete Lösung ermittelt werden – die Trans- 

formation wird nicht nur mit einer Maßnahme gelingen.

Transformation für mehr Nachhaltigkeit: 
»Wir brauchen eine konsequentere und breitere Umsetzung«

Neue Infrastrukturen und Versorgungssysteme brauchen dezentrale Lösungen. Das Entwicklungs- und Beratungsunternehmen  
Tilia unterstützt Stadtwerke, Versorger, Kommunen sowie die Industrie und Wohnungswirtschaft weltweit bei neuen Versorgungskonzepten  

für Energie-, Wasser- und Wärmekreisläufe. Tilia-Vorsitzender Christophe Hug nennt die wichtigsten Stellschrauben.

Herr Christophe Hug, mit welchen 
Themen beschäftigen Sie sich bei 
der Tilia und wie hat sich Ihre Arbeit 
in den letzten Monaten verändert?
Wir haben das Thema Nachhaltigkeit bei Tilia 
immer schon ganz konkret betrachtet. Ziele 
dabei sind die Reduzierung von Emissionen 
durch mehr Effizienz, beispielsweise bei Licht, 
Pumpen oder Steuerung der Systeme, und 
die Nutzung von erneuerbaren, emissions-
armen Ressourcen, zum Beispiel Abwärme, 
aber auch die Senkung der Abhängigkeit, 
etwa durch regionale Kreisläufe. Wenn wir 
unsere Gemeinden und Städte, das Wohnen 
und auch die Industrie nachhaltiger gestalten 
wollen, müssen wir neben der Ökologie und 
dem Klimaschutz auch die Wirtschaftlichkeit 
und Bezahlbarkeit im Blick behalten. Diese 
Themen treiben uns bereits seit 2009 an. Die 
Energiewende ist nicht neu. Neu ist nun der 
plötzliche, noch größere Umsetzungsdruck. 
Wenn man die derzeitige Situation und auch 
die Marktpreise betrachtet, ist klar, dass es nun 

noch richtiger ist, die Ziele der Nachhaltigkeit 
zu verfolgen und besser umzusetzen. Parallel 
dazu läuft die Zeit, weil alte Energien plötz-
lich wegbrechen. Panik hilft hier aber nicht 
weiter. Wir müssen jetzt mit den Dingen, von 
denen wir wissen, dass sie funktionieren, in 
die Breite gehen. Mehr PV-Anlagen müssen 
auf öffentliche Gebäude, Windkraft muss 
her, mehr Nutzung von Biomasse ebenfalls… 
Die öffentliche Beleuchtung muss komplett 
erneuert werden, wir brauchen Geothermie, 
Wärmepumpen und kalte Netze, zudem kann 
vielerorts Abwärme genutzt werden. Für den 
jeweiligen Einsatzfall muss die bestgeeignete 
Lösung ermittelt werden – die Transformation 
wird nicht nur mit einer Maßnahme gelingen. 

Haben Sie ein konkretes 
Beispiel aus Ihrer Arbeit?
Wir arbeiten schon seit Jahren mit der Stadt 
Querfurt in Sachsen-Anhalt zusammen, wo wir 

zum Beispiel das Quartier Querfurt-Süd nach-
haltig umgestellt haben. Es ging 2010 bis 2013 
schon um Reduzierung von Emissionen, Be-
zahlbarkeit, Wirtschaftlichkeit und Steigerung 
regionaler Wertschöpfung. Wir haben dazu 
viele Ideen verglichen und die besten daraus 
umgesetzt. Eine Biogasanlage auf Basis von 
Agrarreststoffen wurde gebaut, die ihre Energie 
ins Wärmenetz einspeist. Das dortige Kranken-
haus wurde mit einem Arealnetz versehen, das 
mit Nahwärme und selbsterzeugter Energie 
arbeitet. Dazu kommt jetzt Photovoltaik 
auf öffentliche Gebäude und wir haben den 
angrenzenden Wald mit in die grüne Energie-
gewinnung einbezogen. Es ist eine Menge 
möglich, wenn man sich die lokalen Gegeben-
heiten anschaut. Es muss nur konsequent 
und breiter umgesetzt werden. Ich nenne das 
»progressive Transformation«.  Ähnliches wird 
in Saclay südlich von Paris oder Soest beispiels-
weise mit kalten Wärmenetzen umgesetzt.

Wie geht es mittelfristig weiter?
Wir brauchen in den kommenden Jahren noch 
viel mehr Erneuerbare Energien, insbesondere 
Strom. Denken Sie nur an die E-Mobilität 
oder auch an einen Teil der Wärmeversorgung, 
die ebenfalls mit Strom funktionieren werden. 
Es ist deshalb umso wichtiger, PV-, Windkraft- 
und Biogasanlagen weiter auszubauen. Grüner 
Wasserstoff ist sicher auch wichtig, dafür brau-
chen wir entweder grünen Strom oder Importe. 
In jedem Fall müssen wir zunächst einmal das 
Bewährte richtig und größer einsetzen. Die 
Transformation der Energieversorgung ist so 
gigantisch, dass es mehrere Bausteine braucht. 
Trotzdem sollten wir Schritt für Schritt vorge-
hen und alle Werkzeuge, die heute funktionie-
ren und wirtschaftlich sind, breit umsetzen und 
nicht ausschließlich immer an Neues denken.    

Weitere Informationen: 
www.tilia.info

BRANDREPORT • TILIA GMBH

Interview Rüdiger Schmidt-Sodingen 

Christophe Hug
Geschäftsführer 

Tilia


